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Heutige westliche Gesellschaften, wie auch die deutsche, sind Einwanderungsgesellschaften. Hierauf verweisen auf einer ersten Ebene statistische Daten: Die deutsche Bevölkerung zählt heutzutage ca. 18% (Mikrozensus 2007) Personen mit Migrationshintergrund. Betrachtet man Fragen von Medien und Migration im Hinblick auf Ungleichheit, so ist diese in einem doppelten Sinne relevant: Zum einen Entstehen ‚Ungleichheiten’ von Migrantinnen und Migranten durch deren Konstruktion als ‚Andere’. Zum anderen gibt es innerhalb von Migrationsgemeinschaften erhebliche Ungleichheiten. Bei einer Beschäftigung mit der kommunikativen Vernetzung von Migrantinnen und Migranten – also deren Beziehungsgestaltung mittels verschiedenen Medien – spielen beide Aspekte von ‚Ungleichheit’ eine Rolle.

Eine solche doppelte Perspektive auf die ‚Ungleichheit’ in der kommunikativen Vernetzung und durch die kommunikative Vernetzung von Migrantinnen und Migranten bricht in einem doppelten Sinne mit der bisherigen kommunikations- und medienwissenschaftlichen bzw. mediensoziologischen Forschung zu Medien und Migration, in der insbesondere eine Beschäftigung mit dem Beitrag von Medien für eine (nationalkulturelle) Integration (überblickend Geißler/Pöttker 2006) dominiert. Massenmedien werden im Hinblick auf die (angemessene) Repräsentation von Migrantinnen und Migranten untersucht (Bonfadelli 2007) oder es wird deren Mediennutzung im Hinblick darauf betrachtet, in welchem Maße diese durch eine kommunikative Abschottung gekennzeichnet ist (Weiß/Trebbe 2001; Piga 2007). Ähnliche Fragen wurden für die Aneignung digitaler Medien behandelt (Kissau 2009). 

In Abgrenzung zu dieser Forschungsdiskussion geht es uns um Prozesse der medialen kommunikativen Vernetzung von Migrantinnen und Migranten als solche. Eine solche Forschung untersucht gewissermaßen die Vorraussetzungen, auf deren Basis dann erst eine Diskussion von ‚Integrationsprozessen’ (in die Migrationsgemeinschaft, die Aufnahmegesellschaft, Europa etc.) möglich wird. Hierbei bestehen verschiedene ‚Vernetzungsvoraussetzungen’, die auf Ungleichheiten in dem von uns beschriebenen doppelten Sinne verweisen. Materialbasis unserer empirischen Forschung sind 100 qualitative Interviews, egozentrierte Netzwerkkarten, Beobachtungen und Medientagebücher. Diese wurden im Rahmen eines DFG–Projektes zur kommunikativen Vernetzung der russischen, türkischen und marokkanischen Diaspora in Deutschland triangulativ erhoben und in Anlehnung an die Grounded Theory ausgewertet. Schlüsselkategorien der Auswertung sind die der ,kulturellen Identität‘ (im Sinne subjektiver kultureller Zugehörigkeit) und ,kommunikativen Vernetzung‘ (im Sinne des Herstellens von Kommunikationsbeziehungen mittels unterschiedlichster Medien). Betrachtet man die Grundmuster der kulturellen Identität der von uns untersuchten Migranten, so wird eine dreierlei Orientierung deutlich: Die Mitglieder der türkischen, russischen und marokkanischen Diaspora können nach Herkunfts-, Ethno- bzw. Weltorientierung unterschieden werden. Diese kulturelle Orientierung wird in einer korrespondierenden kommunikativen Vernetzung artikuliert. 

In unserem Vortrag konzentrieren wir uns auf die Rolle von Bildung und Sprache als Voraussetzungen der kommunikativen Vernetzung der drei Diasporagruppen. Das Bildungsniveau, die Medienkompetenz und die Sprachkenntnisse einzelner Migrantinnen und Migranten können zur ungleichen Beteiligung an unterschiedlichen kommunikativen Netzwerken führen. Dies verweist gleichzeitig auf die Wahrnehmung der Migrantinnen als ‚Andere’ – und damit die zweite von uns betrachtete Dimension von Ungleichheit. Im Einzelnen wollen wir in drei Schritten argumentieren. 

1. In einem ersten Schritt zeigen wir, dass die formale und informale Bildung unterschiedliche Muster der kommunikativen Vernetzung in unserer Typologie prägen. Die formale Bildung der ‚Weltorientierten’ ist tendenziell höher als die von ‚Herkunftsorientierten’. Ähnliches kann von der Medienkompetenz gesagt werden, die bei ‚Herkunftsorientierten’ tendenziell geringer ausgeprägt ist. Es sind eher ‚Ethno- und Weltorientierte’, die bei ihrer kommunikativen Vernetzung eine breite Palette von digitalen Medien nutzen. 

2. Ähnliches lässt sich für Sprachkompetenzen zeigen: Sprachkenntnisse stellen eine Voraussetzung für die kommunikative Vernetzung dar, da sie den Zugang zu einer diaspora-internen und diaspora-externen Vernetzung gewährleisten. Gutes Sprach- und Lesevermögen in der Herkunftssprache ermöglicht den Zugang zum kulturellen Raum des Herkunftslandes. Genauso sind die Deutschkenntnisse für eine diaspora-externe aber auch zum Teil für die diaspora-interne Vernetzung in Deutschland relevant. Die Kenntnisse einer weiteren Sprache erweitert somit das Kommunikationsnetzwerk. Umgekehrt ist aber auch Medienaneignung stützend für einen verbesserten Spracherwerb.

3. Ausgehend von einer solchen Diskussion der empirischen Ergebnisse unserer Forschung zu Vernetzungsvoraussetzungen wollen wir diese im Hinblick auf Fragen der Ungleichheit diskutieren. Hierbei werden wir zeigen, dass wir es mit mehrschichtigen ‚Ungleichheitsgefügen’ zu tun haben, die auch auf unterschiedliche Positionierungen in der Diaspora verweisen. Konkret heißt dies, dass der Migrationsstatus nicht per se ‚exkludierend’ oder ‚segregierend’ ist, wie eine Betrachtung von Migrantinnen und Migranten als ‚kollektiv Andere’ nahe legt. Für eine angemessene Auseinandersetzung mit Medien und Migration gilt es auch, die Ungleichheiten innerhalb von Migrationsgemeinschaften einzubeziehen. Bildung und Sprache sind dabei erheblich.
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